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Leif Simonsen

SimpleMarktmechanismenma-
chen sich derzeit im Gesund-
heitswesen bemerkbar. Die Spi-
täler suchen händeringend nach
Fachkräften, vor allem in der
Pflege.DieArbeitnehmerkönnen
sich ihre Jobs aussuchen und die
Bedingungen festlegen. Der ge-
sellschaftliche Trend hin zu fle-
xiblen Arbeitszeiten macht sich
deshalb vor allem im Spitalwe-
sen bemerkbar. Für die Spitäler,
wo die Personalplanung beson-
ders wichtig ist, ist das eine
schlechte Nachricht.

Auch das Basler Unispital
(USB) leidet unter dieser Ent-
wicklung. Unternehmensspre-
cher Nicolas Drechsler sagt, der
Fachkräftemangel habe die Lo-
gik desMarktes auf den Kopf ge-
stellt. Mittlerweile sei es «inter-
essanter, temporär angestellt zu
sein, als fest angestellt». Zumin-
dest auf den ersten Blick. Die ex-
ternen temporärenMitarbeiten-
den verdienten rund 20 Prozent
mehr als die Festangestellten
und könnten ihre Arbeitszeiten
selbst aussuchen.Gerade bei jun-
genArbeitnehmerinnen undAr-
beitnehmern sind das zugkräfti-
ge Argumente. Das Bedürfnis
nach individueller Freiheit ist
stärker als dasjenige nach einem
sicheren Arbeitsplatz und einer
guten Pensionskasse.

Die Politik kann
kaum eingreifen
Um nicht auf Personalverleih
angewiesen zu sein, haben die
Spitäler in der Region angefan-
gen, eigene Temporärpools auf-
und auszubauen. ImUnispital ge-
hören rund 400 Mitarbeitende
diesem Pool an. Dieser dient
dazu,die «Belastungsspitzenund
Krankheitsausfälle zu kompen-
sieren», wie Drechsler sagt. Das
Kantonsspital Baselland und das

Universitäre Kinderspital beider
Basel (UKBB) verfügen ebenfalls
über einen solchen Pool. Beim
UKBBbesteht derPool aus insge-
samt 75 Personen,wovon 70Pro-
zent Angestellte des Spitals sind
und 30 Prozent extern rekrutier-
te. Da dies nicht reicht, plant das
Kinderspital, Pensionierte anzu-
fragen, ob sie fürArbeitseinsätze
zurVerfügung stehen.

Um den Temporärtrend zu
stoppen, hat die Politik kaum
Steuerungsmöglichkeiten. «Spi-
täler sind selbstständige Unter-
nehmen», sagt Anne Tschudin,
Sprecherin des Basler Gesund-
heitsdepartements. «In ihreAuf-

gabe als Arbeitgeber einzugrei-
fen, ist vonseiten des Kantons
nicht vorgesehen.»

Einnahmen stagnieren,
Löhne steigen
Der Ball liegt demnach bei den
Spitälern.Aber auch hier sind die
Gestaltungsmöglichkeiten klein.
«Das USB wirkt den Fehlent-
wicklungen entgegen, indem
möglichst wenige Einsätze an
externe temporäreMitarbeitende
vergeben werden», sagt USB-
Sprecher Drechsler. Dies sei
durch eine «verbesserte zentrale
Steuerung derPersonalplanung»
möglich.

Ob allein eine verbesserte Perso-
nalplanung dazu beitragen kann,
das Problem zu beheben, ist zu-
mindest fraglich.Worum es wie
so oft geht, ist letztlich: Geld.
Eine Abwanderung der fest an-
gestellten Spitalmitarbeitenden
wird letztlich nur über Lohner-
höhungen zu stoppen sein. Und
hier wiederum sind den Spitä-
lern dieHände gebunden. Sie ha-
ben mit der Inflation zu kämp-
fen. Die Löhne und dieMaterial-
kosten steigen, Neubauprojekte
müssen aus der eigenen Tasche
gestemmt werden. Die Tarife
(ambulant und stationär) aller-
dings bleiben seit Jahren gleich,

da sich die Krankenkassen nicht
verhandlungsbereit zeigen.

Hier könnte der Regierungs-
rat seinen Einfluss geltend ma-
chen. Ihm steht zwar prinzipiell
nur zu, die ausgehandelten Ta-
rife abzusegnen. Sollten dieVer-
handlungen zwischen Kranken-
kassen und Spitälern platzen,
würde die Regierung allerdings
dieTarife festsetzen dürfen.Dass
die Sympathien bei den Spitälern
liegen, macht Anne Tschudin
klar: «Generell sindwir derMei-
nung, dass die aktuelle Teuerung
Anlass für eine Überprüfung der
Tarife durch dieVertragspartner
sein sollte.»

Das Problemmit den
Temporär-Arbeitskräften
Basler Spitäler ächzen Wer in der Gesundheitsbranche arbeitet, entscheidet sich vermehrt
gegen eine Festanstellung. Neu sollen Rentner rekrutiert werden.

Maximum! Hammer! Meega!!!
Nein, ich bin noch nicht im
Mäss-Modus und schreie nicht
auf einer Achterbahn meine
Begeisterung heraus. Obwohl:
Es war ja recht herbstlich
einige Tag lang.

Meine Rufe gelten der neu
eröffneten Grenzacherstrasse.
Liebe Freundinnen und
Freunde, schlendern Sie auf
Ihrem Sonntagsspaziergang
nicht den Rhein entlang zum
Tinguely-Museum, flanieren
Sie vomWettsteinplatz via
Grenzacherstrasse zum guten
alten Jeannot. Sie werden
genauso fasziniert sein wie ich.
Denn Sie spazieren dabei
mitten durchsWerksareal
unseresWeltkonzerns mit den
zwei hohen weissen Türmen.
Eigentlich sind es ja drei, nein
vier. Die etwas kleineren,

ebenfalls nigelnagelneuen
Türme gingen bisher ein
bisschen unter, aber jetzt, da
die Strasse wieder offen ist
und alle Baubaracken weg
sind: Da kommen sie gut zur
Geltung. Fantastisch! Falls Sie
nicht flanieren wollen, dann
segeln Sie mit mir und meinem
E-Bus durch Manhattan im
Kleinbasel.

Aber was muss ich da sehen?
Mitten auf der Strasse ragt ein
riesiges Ofenrohr aus dem
Boden. Da hat man sich beim
Bau offensichtlich ziemlich
verpeilt. Ha! Da sagt man
immer: Wenn der Kanton
der Bauherr ist, kommt es
zu solchen Fehlern. Aber das
kann sogar einemWeltkonzern
passieren. Spass, Leute!
Das Ofenrohr ist Kunst.Wie
nennt man so was? Skulptur?

Installation? Modern Art?
Installation finde ich am pas-
sendsten. Schliesslich instal-
liert jeder Sanitär irgendwelche
Rohre hinter dem Ablauf.

Item. Die Grenzacherstrasse ist
die neue Paradestrasse unserer
Stadt. Ich habe mich gewun-
dert, dass bei derWiedereröff-
nung nicht «tout Bâle» an
wesend war. Unfassbar. Denn
obwohl das Turmfest mit der
grossen Lightshow schon
vor zwei Jahren stattgefunden
hat: Erst jetzt ist das wahre
Ausmass dieser Bauten fassbar.
Gigantisch. Grossstädtisch.
Manhattan halt! Ich fuhr einen
Tag lang die Linien 38 und 31,
gondelte ständig durch die
Grenzacherstrasse und musste
mir immerwieder sagen:
Nein, Phippe, du bist nicht in
Manhattan, du bist in Basel.

Und ich habe mich gefragt: Wie
lange bleiben weisse Bauten
so weiss? Schiessen die mit
der Zeit nicht ab? Vergilben
die nicht? Weisse Sachen
muss man doch die ganze Zeit
putzen. Aber wie putzt man
Türme? Mit Zahnpasta, wie
weisse Sneakers?Wir wollen
doch, dass Basels neues
Wahrzeichen möglichst lange
strahlt.

Wahrzeichen – das ist es!
Rhein, Münster, Spalentor?
Das war einmal. Basel hat
ein neuesWahrzeichen, ein
Gebilde aus weissen Türmen.
Und irgendwie wird das gar
nicht richtig gewürdigt. Ich
meine, excusez, dass ich es
wieder einmal erwähne:
Wenn sich eine Stadt über
Solarabfallkübel echauffieren
kann und sogar die Obrigkeit

darüber debattiert, da hätte
es sich doch gehört, dass all
unsere Politiker, sämtliche
Fasnachtscliquen und die
gesamte Bevölkerung mit
einem Defilee die neue
Grenzacherstrasse und das
neueWahrzeichen eingeweiht
hätten.

Übrigens: Die blauen Müll
tonnen, die die Solarpresskübel
abgelöst haben, sind jetzt
nicht mehr blau, sondern
schwarz. Ging da alles mit
rechten Dingen zu?Weiss
das die Obrigkeit? Oder müssen
wir darüber reden?

Wir segeln durchManhattan
Die Grenzacherstrasse vomWettsteinplatz zum Tinguely-Museum ist wieder offen.
Was für eine bescheidende Mitteilung für ein Jahrhundertereignis!

Fahrtenschreiber

Philipp Probst
Autor, BVB-Chauffeur
und BaZ-Kolumnist

Preisgünstiger Wohnraum für
Grossfamilien ist rar in Basel. Zur
Wohnungskrise gesellen sich
schwindende Ressourcen und
klimatischeVeränderungen.«Wir
müssen handeln und in Zukunft
nettoneutral bauen», sagt Kan-
tonsbaumeister Beat Aeberhard
vom Basler Bau- und Verkehrs-
departement (BVD). Letzteres
kündigte gestern an, dass beim
Horburgpark bis zum Jahr 2026
sechs neue grossflächige Woh-
nungen sowie zwei Kindergär-
ten entstehen sollen.

Mit dem Pilotprojekt bestrei-
tet der Kanton im Rahmen der
Wohnrauminitiative «1000 Plus»
bereits das zweite Pilotprojekt in
Folge mit wiederverwendbaren
Materialien. Wie bereits bei der
Überbauung am Walkeweg
schöpfeman fürdie beiden Pilot
projekte aus einemneu angeleg-
ten Bauteilekatalog – darunter
auch Teile des ehemaligen Lys-
büchel-Parkhauses. Dieses wird
in Kürze abgerissen – das daraus
gewonnene Material sei bereits
für den Re-Use am Schlienger-
weg 31 beimHorburgpark reser-
viert, sagt Alena Kress, Leiterin
Kommunikation & Marketing
Immobilien Basel-Stadt.

Eine neue Generation
von Architekturschaffenden
Der Kanton habe für die Umset-
zung des Vorhabens einen offe-
nen Projektwettbewerb durch-
geführt, schreibt der Kanton in
seinerMedienmitteilungweiter.
Für sich entschieden habe diesen
das Planungsteam Solanellas
Van Noten Meister und Thomas
Kohlhammer mit dem Projekt
«L’Eclisse». Dieses habe mit
«funktionalen, flexibelnutzbaren
Grundrissen und einem hohen
Anteil an wiederverwendeten
Bauteilen» überzeugt, schreibt
das BVD.

Über den Elan des jungen Zür-
cher Architektenkollektivs freut
sich auch Aeberhard: «Ich habe
Hoffnung, dasswir die Kurve im
klimaneutralen Bauen kriegen –
unter anderem auchwegen einer
jungen Generation vonArchitek-
turschaffenden, die immer offe-
ner und interdisziplinär arbei-
ten.» Mit dem Pilotprojekt gehe
man einen entscheidenden
Schritt in Richtung nettoneu
trales Bauen, sagt Aeberhard.
«Wenn wir neu bauen, soll das
Material nach Jahren auchwieder
zurückgebaut oder wiederver-
wendet werden.»

Tanja Opiasa

Parkhausstütze
mitten im
Wohnzimmer
Klimaneutrales Bauen Beim
Horburgpark sollen sechs
neueWohnungen plus zwei
Kindergärten entstehen.

Das Unispital Basel braucht einen Temporärpool von 400 Mitarbeitern, um Kapazitätsengpässe zu überbrücken. Foto: Juri Weiss

So könnte der Bau aussehen:
Einblick in das Projekt
«L’Eclisse». Visualisierung: zvg
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Julia Konstantinidis

Das Schuljahr nimmt Fahrt auf,
und Mitte September werden
auch dieVorlesungen an derUni
Basel und an der Fachhochschu-
le Nordwestschweiz wieder be-
ginnen.Aberwer sitzt eigentlich
in den Basler Schulen, und was
wird an den Hochschulen stu-
diert? Der «Zahlenspiegel Bil-
dung», den das Erziehungsde-
partement soeben veröffentlicht
hat, schaut auf 69 Seiten auf das
Schuljahr 2022/23 zurück. Wir
haben für Sie sechs interessante
Punkte herausgepickt.

—Die Müllers sind zuvorderst
Der häufigste Name an den Bas-
ler Volksschulen, die im Schul-
jahr 2022/23 von 18’055 Kindern
besucht wurden, ist gutschwei-
zerisch und kommt 69-mal vor.
Und auch auf Rang zwei (41) und
drei (38) folgen mit Keller und
Schmid landläufigwohlbekann-
te Nachnamen. Hingegen belegt
mit Gashi ein Name Platz vier,
der seinen Ursprung auf dem
Balkan hat.

—Frühe Förderung
Umallen Kindernmöglichst glei-
che Chancen beim Schulstart zu
ermöglichen, ist in Basel die frü-
he Deutschförderung ein Jahrvor
dem Eintritt in den Kindergar-
ten für jene Kinder obligatorisch,
die kein oder nurwenig Deutsch
sprechen. Im Schuljahr 2022/23
wurden in Basel und Riehen ins-
gesamt 811 Kinder dazu ver-
pflichtet, das sind 42 Prozent al-
ler Dreijährigen. Sie besuchen
entweder eine Spielgruppe mit

integrierter Sprachförderung,
eine Kita oder eineTagesfamilie,
um die Sprache zu lernen.

—HoherAusländeranteil
in Privatschulen
Nicht alle Kinder in Basel treten
allerdings mit Beginn der obli-
gatorischen Schulzeit in die Bas-
ler Volksschulen ein: Im Schul-
jahr 2020/21 gingen 9,2 Prozent
der Basler Schülerinnen und
Schüler in eine Privatschule. Da-
bei besuchen Kindermit auslän-
discher Staatszugehörigkeit dop-
pelt so häufig eine solche Ein-
richtung (diese Zahlen stützen
sich aufAngaben des Bundesam-
tes für Statistik ab).

—Ukraine-Flüchtlinge
integriert
Die Sinnhaftigkeit der integrati-
venAngebote in den Schulenwird
derzeit in Basel-Stadt heftig dis-
kutiert. Ungeachtet der politi-
schen Debatten haben im Schul-
jahr 2022/23 auf allen Schulstu-
fen mehr Kinder verstärkte
Massnahmen erhalten und wur-
den integrativ geschult als in den
Vorjahren.GegenüberdemSchul-
jahr 2021/22 wuchs deren Zahl
um 140 auf 819. Darin enthalten
sind auch dieMassnahmen für90
Ukraine-Flüchtlinge, die das An-
gebot einer sogenannten Ein-
stiegsgruppe nutzen, um sich
Deutschkenntnisse anzueignen.

—Berufslehre
imAufwärtstrend
Insgesamt besuchten imvergan-
genen Schuljahr 2626 junge
Männer und Frauen ein Basler
Gymnasium. Zum Vergleich:

1004 Schülerinnen und Schüler
bildeten sich im selben Zeitraum
an einer Fachmaturitätsschule
(FMS) aus. Das Gymi ist weiter-
hin beliebt: Am Ende des Schul-
jahres 2022/23 traten die meis-
ten Basler Schülerinnen und
Schüler – 547 an der Zahl – ins
Gymnasium über.

Für eine Berufslehre entschieden
sich 353 Jugendliche – das ist der
höchste Anteil seit Jahren. Dabei
fällt auf, dass von den Absolven-
tinnen und Absolventen der ob-
ligatorischen Schulpflicht mit
Erstsprache Deutsch 63 Prozent
eine weiterführende Schule be-
suchen werden, während es bei
fremdsprachigen nur 37 Prozent
sind. Sie nehmen häufiger Brü-
ckenangebote in Anspruch und
entscheiden sich öfter als Schü-
lerinnen und Schüler mit Erst-
spracheDeutsch für eine Berufs-

lehre. Am beliebtesten sind hier
AusbildungenderBerufsgruppen
«Wirtschaft undVerwaltung»,die
anteilsmässig ein Fünftel aller
Lehrstellen ausmachen.

—Uni und FHNWgleichauf
2023wurden 657Maturzeugnis-
se ausgestellt. Sollten sich die
Maturandinnen undMaturanden
der Basler Schulen für ein Studi-
um an derUni Basel entscheiden,
könnte es gut sein, dass sie in der
Minderheit sind. Denn 2023 be-
trug derAnteil von Studierenden
an der Basler Uni, die ihren
Wohnsitz vor Studienbeginn in
Basel hatten, 16 Prozent. Gut
möglich aber, dass einige dieser
Studierenden ein Medizin-, ein
philosophisch-historisches oder
ein philosophisch-naturwissen-
schaftliches Studium beginnen.
Denn zwei Drittel der Studieren-
den besuchten 2022/23 eine die-
ser Fakultäten. Total waren in
diesem Studienjahr 13’333 Per-
sonen eingeschrieben.

Ungefähr gleich viele Studen-
tinnen und Studenten – 13’329 –
verzeichnete im selben Zeitraum
die Fachhochschule Nordwest-
schweiz (FHNW). Im Vergleich
zur Uni interessierten sich dort
zahlreiche Studierende für ein
Wirtschaftsstudium, nämlich
2968 – an derUni studierten 1047
Personen an der Wirtschafts-
Wissenschaftlichen Fakultät, die
damit an sechster Stelle von ins-
gesamt zehn aufgeführten Fa-
kultäten steht. An der FHNW
wird dieWirtschaft nur nochvon
der Pädagogischen Hochschule
getoppt. Dieses Institut besuch-
ten 3620 Männer und Frauen.

So viele Berufslehrlinge
wie lange nicht
Statistiken zu Basler Ausbildungen Im Zahlenspiegel des Erziehungsdepartements
sind Realitäten und Trends in Basler Schulen abgebildet.

Sie sind im Zahlenspiegel des Erziehungsdepartements erfasst: Schülerinnen des Primarschulhauses St. Johann. Foto: Dominik Plüss

Mina Spichtig,meineNachbarin,
ist zehn Jahre alt, hellwach und
schlau wie eine Füchsin. Sie
spielt nicht nur aktiv im Basler
Kindertheater, sondern führt
auch gerne Regie für ihre beiden
Freunde Leo und Roni auf ihrem
grossen Balkon, der wie ein
Schiffsdeck zwischen den Wol-
ken schwebt. Hat sie nach der
Schule die Aufgaben gemacht
und sichmit einer Süssigkeit be-
lohnt, schreibt sie auf einer alten
Schreibmaschine mit Farbband
– ein Geschenk ihrerGrosseltern
– an einem Krimi, den sie eines
Tages publizieren will. Sie war
für uns die Probeleserin.

Hier ihre Einschätzung: «Ich
finde das Buch super und span-
nend. Vor allem wenn meine
Mama es vorliest, könnte es im-
mer weitergehen. Manchmal
schlafe ich aber auch ein,weil ich
abends so müde bin, nicht weil
es nicht interessant ist. DieWör-
ter habe ich nicht alle verstan-
den: ‹Rinnsale›, ‹Stössel› und
‹verheissungsvoll› zumBeispiel.
Was ‹Osmium› ist, konnte nicht
mal Mama richtig erklären. Das
Buch gefällt mir sehr und wird
immer spannender. Den Schluss
verrate ich aber nicht (weiss ihn
nämlich selbst noch nicht!). Lie-
be Grüsse, Mina.»

Für alle, die jetzt nurPuddingmit
Himbeersosse verstehen, ein
paar Hinweise zum Buch. Der
kleine Streunerkater Cosmover-
lässt sein beschauliches Zuhau-
se im Hof der Zauberhutfabrik
und wird an die Zauberschule
vonWickfield geschickt.Dort soll
er zu einem Tiergefährten aus-
gebildetwerden, damit er später
einem Zauberkind dienen kann.

Zunächst läuft im Trainings-
camp für Tiergefährten alles
schief: Beim Besenreiten wird
ihm ständig übel. Dann vermas-
selt er seine Prüfung in Kräuter-
schnüffelkunde. Und zu allem
Übel wird er als Begleiter zum
tollpatschigen Zaubermädchen
Aywa geschickt.ObwohlAywa zu
einer der berühmtesten Zauber-
familien inWickfield gehört, hat
sie leider gar keinTalent fürMa-
gie, sie weiss nicht einmal, wie
man auf einemBesen reitet,was
Cosmo ganz recht ist, leidet er
doch an Höhenangst.

Aywas Vater, der Kräuter-
oberhexer Obaxa, weiss weiter.
Mit Johanniskraut – vermischt
mit Sternenstaub und einer ge-
trockneten Lachträne – tüftelt
er am Schmunzelpulver, einem
neuenKräuterzauber.DochAywa
braucht mehr.

In den entscheidenden Momen-
ten vergisst sie die Zaubersprü-
che, und Cosmo muss ihr heim-
lich aus der Patsche helfen, da-
bei steckt er selbst ganz schön
tief drin. Denn es kommt raus,
dass er mit einer Pfote zaubern
kann – was für Tiere streng ver-
boten ist. Und das entgeht auch
den dunklen Magiern nicht.

Der alten Eule abgelauscht
Diese stehlen während des all-
jährlich stattfindenden Rennens
auf denHexenbesen die Spiegel-
kugel, dieWickfield zur Zauber-
zone macht, worauf sich Aywa
und Cosmo aufmachen, die ma-
gische Kugel zurückzuholen.Da-
bei werden sie von Nebelsümp-
fen, Grauwölfen, dem Monster
Makaro undvomgrossenHexen-
meister in ihremTun behindert.

Es soll die alte Eule in der al-
ten Eiche am Waldrand hinter
dem Predigerhof gewesen sein,
die Barbara Rosslow (geboren
1976 in Basel), die auf ihren Streif-
zügen am liebsten verzauberte
Baumhöhlen und verwunschene
Bäche beobachtet, die Geschich-
te von «Cosmo Zauberkater» er-
zählt hat. Und sie hat daraus ein
packendes Lesebuch geschrieben,
dass Kinder ebenso wie Erwach-
sene in seinen Bann zieht.

Je länger man liest, desto span-
nender wird es und desto mehr
bedauertman es,wenn das Buch
nach 240 Seiten zuEnde ist.Doch
Barbara Rosslow, die mit ihrer
Familie, zwei Katzen und elf Fi-
schen in Reinach lebt, hat vorge-
sorgt. Im kommenden Frühjahr
soll der zweite Band der geplan-
ten Trilogie erscheinen.

Simon Baur und Mina Spichtig

Cosmo Zauberkater.
Der Fluch der magischen Pfote.
Coppenrath-Verlag, Münster,
240 Seiten, mit Bildern von
Dorothee Mahnkopf, ca. 22 Fr.
Ab 10 Jahren geeignet.

Das Schmunzelpulver ist
eine Baselbieter Erfindung
Jugendliteratur Barbara Rosslow entführt
mit «Cosmo Zauberkater» Kinder und
Erwachsene in eineWelt voller Magie.

Geschichtenexpertin Mina Spichtig bei der Lektüre
von «Cosmo Zauberkater». Foto: Anna Bitterlin
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Fremdsprachige
Schülerinnen
und Schüler
nehmen häufiger
Brückenangebote
in Anspruch
und entscheiden
sich öfter für eine
Berufslehre.

Kassen-
obligationen zu

1,75%

Die Bank mit
äusserst attraktiven
Zinskonditionen!




